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sekst, ou« »ein-g ji«-J ums? Itsiter.tttgltujck Mc Itllllllscllclslclc cmkk Religion sU
· drångciu llber die Religion, diefür uns Arier und arlsche Deutschen ailii

passendslen ist, darjiber kann lein Zweifel sein. Es lanii nur das Ehrislentuiig
allerdings da—- arische Christentum seiii. »Es ist mein Verdienst, als erster den
hcroischeti Ursprung der Cliristuslehre ansgezeigt zu haben. Was.an den christlichen
ltoicsessioiieit schlecht ist, siiid die Grifsspureit iiichtheroisrhenslilassenttiinäk Von
diesen Srhinulzspttrcii befreit ist das Christentum die idealste Reli ion, ist heroisclier
Nassenkiilh Jch bin init Meister Wvlzogcn eitter Pleinnng gdah wir uin das
arische Ehrisientiini wiederherzustellen nicht aus.das «heidnisrhe« Øerncanetttnnt -

der landesüblichen llllhthologieilzehrbiichcrznrüctgetheit brauchen. Das war Volls-

·

Religion. Für das heutige eine Ptischrasfe darstellende »Weil« genügen die ver·
schiedenen lionsessioiien vollständig. Wir brauchen vielmehr nur atis das gerntanis
sehe Wtittelaltcr zuriiclziigreifeih ans die Vtyftitcr nnd dort anzulniipsem Dort ist
die Entwicklung gestört worden, dort ntusi tuan weiter bauöir. — llin den Inhalt
dieser ivitndertioll tieseii Bücher zu characterisirten greife ich inir einige Kapitel·
llberschrisceit heraus: »Deutscher Glaube", »Vergeistiguiig der Rasse-«, Jlunst und

·ltirche««, »Ttiicdergebtirt der Religiou'«, »Der fröhliche Christ( Jch fasse nieiit
llrteil über das Buch kurz zusammen: die überzengeitdste Llpolagie des Christen-«
laws, weil aus tiefster und eihtester persönlicher llberzeuguitg flammend, eine
seltene Erscheinung im heittigeii Deutschland, tvo e; so wenig herzenstiese

’ Uberzeuguiig aber um so mehr engherziger» und tlihlcs Jntelligeiizproheiituni gibt,
das zu iiiilitö weiter als zu einer guten start-irre taugt. .

Jesn 2Jersöiillihkeit. eine Charcitterstudie von Dr. ltarl Weide-l, Hllarholdb
sche Verlagsdticliliaiidlttng Halle a. S» IRS· 2. 9lttsl. Mk. 2.—. llni uns die
Persönlichkeit Jesu niiher zu bringen schlägt Dr. Weidel einen eigentlich selbst-
verständlichen und natürlichen Weg ein. Er sammelt einfach die tiatiirlicheii Lliiss
spriiche des Dichters, ordnet und beleuchtet sie. Und doch ist diese Methode heute,
leider, nicht die gewöhnliche. Das Evangelium ist der heutigen unter anderen Ein«
sliisscn stehenden Welt linbeckttcnu Die Gottesgelehrten haben kein Interesse an

dent Wesenslerii des Eltriftrittumz sondern an seinen Schalen. Die »Schu-
teten«, »Eodires«, »Ncdattioiieii", die »Versasser'«, die »Jahresza l«, die ,,Dateii",
die »Damit« und wieder die »Taten«.siiid die Hauptsache get-vor en. Von dieser
ganz zwectloseit Srhalenbeißerei lebt die heutige Theologie. Es ist daher ein
wahres Labsah den Verfasser in feinen warinherzigen Gedankengängen und seinen
schilt-Orangen, init denen er uns das Bild Jesu mosailartig znsauintetisehh zu
folgen. Ein ehrliche-s, starkes Bin-h, das getoisi seinen Weg machen wird, was
auch die Notwendigkeit einer Ziveitauflage beweist.
DolonilteitSageit von Starl Felix Wolf, Setbstverlag Vozeih ist-bis. —

Seit 10 Jahren sammelt der vcrdienstvolle tirotisthe Lolalsorsclier Sagen, llbers —

licserungeih Märchen und Erzählungen der deutschen iittd tadiiiischeii Doloniiteiv
bewohnt-r. Vorliegende: Band ist das Resultat seiner ebeitfo versttinduiss als
liebevollen Bemühungen. Wolsfs Verdienst inusi»uinso liillier angeschlagen wer-
den und ist uinso beachtenstoertey als die alten llberlieseruiigeii ohne sein Ein«
greifen für intiner verlorcii gegangen wären. Wolsf erzählt anmutig und künst-
lerisch und weis; geschinaitooll die Lücten der Originalillberlieseruiig zu über«
brüsten. Das Viindchrn hat daher nicht etwa rein wissenschaftlichen Wert. Die
Märchen nnd Sagen sind zu neuent Leben erweckt worden und wirken daher»
auch als frische lebendige Leltiire. .

· «

tslelzeiiiileljrennd lcleheiiiiivlssciifchaft von Hans Freliiiarh Verlag W. Heini-J,
Leipzig Uns, Mel. 2.-lU. Jahrtiih erscheint eine lluiiiasse von olluliistiiclieii iittd
thevsopljisclsett Schriften. Stein Vjleitsch ist mehr intstaiide, sich in dein uugelietter
anschivelleiideii tlllaterial zurechtziisittden Ein verlänticher Führer, der» »in dieses
Gebiet schnell einführt, fehlte bisher. Das» vorliegende Buch ist ein trefflicher Be»
helf, unt über die iuvderne Geheiiittoisseiischatt zu informieren, ijberiiclittirlj und
tlar geschrieben, reichhaltig und vor allein billig. Dein libernaturlichcn gegen«
iiber verlitilt sich der Verfasser ablehnend.
gxliitsik und Kultur, herausgegeben von Brtttttta Siljlthlltitnsh Verlag Gustav
Passe, tliegetiizbitrss l9l:l,Akt. Z.—. Zur Feier des äu. Gebnrtqiageä des Butsu-·
Ltstheteii A. Seidl hat eine Schar bedeuteiidrr Llltnsiker und Ltstheteii ihre» Tjliis
ficht iibrr Aitisil und linltitr geäußert. Als besonders beachtenstoerte Bettrcige
erwähne ich: Schuliinaiim Artur SeidL Stank: Tempel der llinistsz Steinchen
tllniniitisialbetrieb seine tdstliclie aber getreue Schilderung der Schulblodeletx usw.
Verlihtigttitkk Jn Nr. H, S. txt, l. Zeile von oben soll es statt 10 Ntillioiiein
It) Milliarden heissen!

·
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«: Die Blondcii alsiMitsik-Scliösiisciri
voii J. Laiikkiebeiifelssz

Inhalt: Ursprung iittd Wcrtiing · der Miisih ihre sexuelle
Asiiiszeh iiisilsiilicrte9Jtiisiker, Qiiissciiphrciiologie nnd inusiktilische
Befiihigiiiicx die siißtich scntiiiiciitctleii Niittclliiiidciz die re-
alisiisclufiitiirisiischcii inoiigolischcii L’ciriiiiiiaclier, die Blenden
als Ersiiidcr der O)iiisikiiisiriiiticiite, Eiitivickliitig der Harfe
aus dein Bogen, die altarisclicii Saitein iittd Blasinsiriis
iiiciitc, dir arische DNnsik iiii Lllccrtiiiiy die Gcrniaiicii Ani-
bi·osiiis, Alkiiiih Hucliald iiiid Guido als Förderer der inittel-
alterlicheii Blick. Die Bloiideii als Erfinder« der Diotciischrift
und O)tchrsiiiiiiiiizzicit, die iuclodischcii iuid hariiioiiisclieii Mit)-
sicrieii der iiiictelalterlichcti Miisits die« Triiiniiicr einei- ver-

sunkenen Miisikiiielh die Diicderlciiideiz die Dntikclisatsrii als
geistige Diebe iittd Vcrfallsiiiiisitciz Qiatseiiiiiithropologie— der
licdeuteiidsicii alten inid iiciiesicti S))iiisikcr, Kotciibeispielc alter
O)liisik: Harinoiiisicriiiig des Adveiichytiiiiiisvoii St. Lliiibrosiiiik
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Lesen Sie daher- die ,,Ostara«, Büchern . -·
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Ursprung und« Wcrtnng der«Mtssit.
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Tas NlusikiProbleni ist das dunkelste Problem der ganzen sinnst« undefchlossestseLAbhandlnskgxsgBestelliutgeitsHalm-sit·icjedsxxBiirhsp 
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Welt« Eine tiessinnige Bemerkung, die uns weit in die Llllijstik hinein· 
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· · ·.«-·s»·..-·».-z,».z·—».».«»-.;·;Y···«. .·..·..·.;-·,»;-,..«»spsz,»·.z.·, is ·

; ·· führt. Jn Freude undck Leid verlieren wir die Sprache und driiclen
« wisse« Hi« «; «·««E«.·I---««--..,Y- ««

-
-"’«·-" «!- ««·· J.

.
G "ll « tl· ’ l,tl U! d ld" cl · L t «.

« FOTCIPHILHLII;DIH2sCYLLH.IYJIIZ...lllzxgcglUstxlekk
- - -

XII-III dk"k"iåiks«ksziiikiå,s,T«IX»åiii-2iikk,.2"äk,klkifkkks«XII«DIE-i. «c’-:«I’2
«— «« «· «« ««"«.««Lv»?«· · ·«·"« «« ··

« «' ««

«

«
. «· ist die Sprache der höchsten Höhen und tiefsten Tiefen, der Götter und

: der Diintoiiein Deswegen läßt uns die Musik in Himmel nnd Hölle.

 
 
 
 
 
 
 
 

  
 

   

 

II— TdlkiicWtirtccsiedkBlldkdetcätgachtiielsfssirbelf!ötsäxdiisslsercbloiidLyeldiszhe-

«»
Mens »derjsthsngszsflttllehe,.zs«adellge,ks"ldeallstlschezf»genlalek-;undkrellgtose » «

Mens ,;der Schöpfer— und; Crhaltersaller.Wlpsenjthast,zFtnnjtnudjtulwe »« ·

Ezzsfxszssr und-der— Hans-mager;der..Gotthelt-istisrtllllesHasxllkhekundjsosestammt; z— z. ·«-
hon der,Rassenveruilfchungljetzder das· Weib aus phhslologlschen Gründen ; -

wegs ans die Frauen ungenieinserotifcls ein. Vögel und Tiere werden in
in der Brunstzeit musikalisch. Eine große Anzahl bedeutendes: Musiker
war aufsallend erotisch veranlagt, eine Tatsache, die schon den Alten

s -«.0-l( I )
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. flihruugkiz . No Tkktktnfithrungfzg — -

« täzstsestlzrelbendestltassen ndr.zåsiktiä "logte·-s:ikt-«ik’"-ks7zks’lksts —-

zukhk ekgkoca war« uavtist ais d-k.M-z:n.z.·«z-.Die-rouges-Hist«dqyeeriiseiiiee «

·

7 auffiel, sodaß sie die Wlulikct »infib·ulier·tcn»« — i. e, ihnen per proc-

Fclläjszisqizzts åstiblftchkIåxkhgksgkkksysigtsässkttilstsäpfkkltksptstiskdåäxoiidre «« « putmsn Ringe entzogen -—, so daß ihnen die Cohabitatio physisch be«
III-»F« e e· en enar -.ru i o »ein ro ,-:-; e» annne un» . o s.

»
»F · k kk ·k z, «- T·

gssek«.!..-S»·7xsskees-istsezskkgkkzkssxkzskgzszzessessdggs «.zsssssisssesksss...ssssstsss-sssr -:«  ZT"L"»"TZ;FIL.TZ«;-JUsE-ZII2TLLTZTLEFZii«k"YTTFiZ-«?T«Fkiik«EZILLIIIi-«"LFETEJIZII.TTT
T« « · ·«

»·

« J .·
»·

·» ·

«

-. ein, venerische Krankheiten greifen besonders Kehlkopf und Stimm-

« »;
»Ich orr ge( «

--

»

. "»;««.4I»·· - bönder an, ja schon die erotisches Erregnng bei· ganz normalen: Ge-
.- r— · «; «

«« « « -·- ·' «

 
  bestätigen, inerklich auf die Stimme ein.
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und anderes Tiere beschnnppern sich dort vor dem Congressuä Ja der
Ohr« und Schläfengegend sind noch andere phrenologische Sinne lokalis
siert, die fiir die Musik eine Rolle spielen. So Nr. 32: der Musiksinm
Nr. 9: der Bau— und Kunstsinux Nr. 7: der Verheimliclsungssiniiz

· Nr. S: der Zerstörungssinirz Nr. s: der Kampfsinm Der wirllich große
· geniale Musiker wird eben Schöpfer und Genie durch die Kunst des

« ntusilaliscljeii Sahbaiiez Die Musiker sind nicht selten scheue, unter

«

6733 Die«-vezi·hung·u«vcxipidixseiiksärekaraesziuvjetveukskxijstsxssssxzpæ »«- ; --

undjDunklenZur Krankkzclt.:«-;,f-i’z1s?" -72.j Nu· e unt-Taufere .Poll«t»lI.s-k-«-"«
68. Der Wlederausstlegtief-Blon- Zkzzspleyhloisdena«s»tlzlustkzsktlz·i·

.

Ei« ·· «

 
 
 
  

 
  

 

. Lief-ums«ais-Essig«-dziiieiusiudaaqjbiozpvetiågkokcqiuitjjstskzxsel
«— .:3,;-".s»s-1j-;7.s:;«7;":--c:7««T?.Gk-x«1s-P-pseh·ft-Dieses-sk-Wtzessosekssksssz

· .«:«i-Fuskrjkifici"i·;3jdies; ockuiiwziitcizåiwcisdixjksjsijuskizissisikgmäikisdito
«, iznlegemsfzMaititsfrlpteslhoslikhst«abgelehntlzBesnrhezjontietrzg«

,· " srrsnttriiaeh vorherige:csskhriftlieherAnmeldungzxeii fanget-wer «

iijfxsptsHeftöjstm gross-mum-
  

 
  

  
 

  

 

 
 

luftige Menschen.
Bedentsam ist, daß aus der Groszhirnrindedie Hörsphiire und das

·

sensorisclse Musikzentristii in nächster Nähe des temporaleii Blickzesitruiiis
 
 
 

 
   

 
 
  
 

     
YdctisspDamcnbcsttchezf ctm .michs·iuTHckrkztlijgIcJtzugzkgtilllk lokalisiert wurde. Damit wird das den ineisten Musikern eigeutiiiiiliclse

.··»;«ti—·:-«-. sstzlizch—: ,
- .

»

Farbigschen der Töne und Harmonien erkliirlikly Ja der wirklich große
heroisclse Musiker muß die Töne mehr sehen als hören.-
Tie Musik seht sich aus siinf Eleinenten zusamntem die nicht von gleichen!
Vierte sind: l. NhhthsnuT L. Harmonie, «3. Melodie, 4. Modulatiom

« Vgl. Greifst, Die Anfänge der Kunst, Will«
7 Vgl. »Ostara« Nr. 37 »Tharatterbeurteilung nach der Schädelfornkc
« Vgl. darüber »Ostara« Nr. 36 «Sinnes- und Geistesleden der Blenden und

· Adieu«-

schauen, deswegen wirkt sie aus eurpfindsaiiie Männer, aber fast durchs·

schlechtsverkehr wirkt, wie dies alle Berufssänger und Berufssängerinnen -
»

.
«"-· 023 Dtkuztgndqifkspkkud-Duuk·1kq"»z"-I1s.HtzgxsgkxjyijliT«

»

Sssas·»Mi;iT :

Die PhrenologiG und Gehirnkundeerkliirt uns diese Zusammenhänge.
DIE« EIN! TkltppkttfühkkkökTEkksjl IkjfkkkkllmVII-St IOEHPFJIJJØGIIPIFHPIII

·

"Der phrenologische »Geschlechtssinn« (Nr. 1) liegt im Kleinhirm Gall ·

63·"D« YPYYFTTYYFYTYYYYZTIHY.« iYstrssoissk7s VI« : lokalisiert ihn ganz am Hinterhaupt und weist ihm eine schmale zwis «

hrujsszszssszzz»zz»
·

s ch e n b e i d e n O h r e n iiber den Nacken verlaufende Zone an. Hunde

Uinstiiiidest sogar aufbrausende,zerstörungsiviitige und besonders kampf-
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·

Z. Stil.— Der Rhythmus ist das niedrigfte Elenient, die Musik der Natur--
.völter und niederen Rassen besteht vorwiegend aus Rhythmen, meist« »-
Tanzrhhthiiiem Taiiz undllthhthnius stehen mit der Sexualitiit in« «

" innigsteni Zufainiiieiihaiigr. Unter Hariiioiiie verstehe ich zunächst den
fiir das Ohr wohltueiideii gleichzeitigen oder sukzefsiven Zufaniuienklang
Eine derartige Musik ist schon niensililich,aber iiiimer noch keiiie Ituiist
iiii höheren Siiiiie. Erst die Melodih d. i. die bewußte und ziel--
ftrebende Stinniifiihruiig niacht die Musik zur Kunst. Diese Stiiiiiii-
fiihriiiig niuß eine ebenso zielftrebende Harnioniefiihruiig, die Modu-

— latioii, begleiten. Das höchste, rein geistige, göttliche und scl:öpferische.
·«

Eleineiit ist der Stil, worunter icl) die Gliederung undsufaiiiiiieiis
safsuiig der anderen Elemente zu einein' geistigen, und zwar ethischen
Zweck, Thematik, Perioden« und Figurenbau verstehe. Diese Grund-» ;

.

begriffe sind notwendig, iim Musik richtig zu werten. Je mehr oder» ·

weniger in einer Mufil die Elenieiite l, 2 iibcr die Eleniente s,
st und 5 vorherrschem desto niedriger oder höher ist sie zu nierteii. Die ·

Mittelliinder steheii iii der Musik so wie .in allein in einem extremen ««
Gegensatz zu den Nioiigoleir Sie lieben die 5koiisonaiizeii, die reich ver-«·
schiiörtelte, kadeiizierte Melodih die nicht viel mehr als eine Folge aiif-
gelöster Aklorde ist. Jhre Miisik ist zwar wohlklingeiid, aber· fiir das
feinere Ohr zu weichlicls und trivial, da die Modulatioii sich priinitio «

zwischen Grundton, Doniinaiit, Unterdoiiiinaiit bewegt, da in der Har-
iiionifieruiig der fchöpferifihe Stilgedanke fehlt und das- rhhthiiiifche
Taiii-Tam, die schinalzige, unwahre Sentiiiieiitalität oder rohe Bai -

Eine beliebige Oper der BebcantosPeriode oder "

«

auch eine moderne italienische« Oper oder nioderne Operette geniigt
nalität vorherrschtx

als Beispiel. Der Mittelländer verläßt in seinem sihranteiiloseii Ge-
fiihlsiiberfcliwangsiedeNealitiii. Die Musik löst fich bei ihm vollftändig «

:

von deiii Text, der jeweiligen Situation und deiii jeweiligen Zweckab
und ergeht sich in .,Fiorituren«, Trillerm Koloratiiren und wird un—-

.

echt. Die Mongolen dagegen sind die Disfoiianz-Miifiker. Sie schiert-«
gen in— der harmonischen liberladung und vernachläfsigen das Melos ««

«

Die Epoche der einseitig liarmonischen Musik setzt zu gleicher Zeit mit
dem Sieg der Mongoloiden ein. Die Freude an dem Zusaninienkliiiig
scheint aus die Breitenentwicklungsdes niongoloideii Gehirns zuriicti
zugehen. Die Ehinesen und Japaner ,,riihiiieii sich's daß ihr Gehör
»seiner« als das der Europäer sei. Denn sie fäiideii den Zusammen-
klang iiiel)rerer auch nicht konfonierender Melodien schön, da sie inistaiide
seien, gleichzeitig iiiehreren Melodien zu folgen! Wer die Tendenz der

iiioderneii, besonders der Futurifteii-Musik verfolgtjwird finden, daß
die Moderne in der Tat, einein derartigen chinesischen Musik-Ideal zu-

strebt. Drängt sich bei deni Musilschasfen der Mittelländer der liber-
schivaiig, so drängt bei den Mongoloiden die niichteriie Reflexion und
der Nealisiiius in den Vordergrund. Diese Musik ist trotz ihrer Pe-
daiiterie, trotz der Nachahmung aller Naturlaute keine Kunst, sondern

! Vgl. Abrahiirn-Horiibosiel,Studien ttber das Tonsystem der Japaner.

.i
««« ·."

2

»
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Pöbel begeifterten Beifall findets - . «

Die Dunkelrasfen besitzen ·also ini Grund genoinmen keine Musiktunst
sondern liöchftens ein·Musikgeii-erbe. Die wahre edle Musik kann zwar« .

von ihnen genossen, reproduzierh und niitunter iiiiitiert werden aber
«

geschossen wurde und wird sie nur von der heroischen Rasse. Denn« nur «

diese· Rasse ist iiiiftaiide, nielodifch und inodulatorisch ftil- und zweclvolle
— Musik zu schöpfen. Die Musik wurde erst dann Kunst, ais sie opiisch saß.
’ bar geworden war und das geschah durch die Musikinstruniente Da;
. älteste Slliusikiiiftriinient ist die klatsch e n d e Ha n d. Auch die«Miisik

ttkbk auf die Hand zurück. Bei den Tänzen spielt das Händeklatfchen
· als rhnthiiiifcliesZeichen eine wichtige Rollr. Auf die Hand folgen zuerst .

die Toiiinftriiiiieiite, die durch die Hand, und zwar direkt mit der ganzen
,

Hand bkkkkkkak Wkkdcm das siiid die rohen Klapperisnftruiiiente, Ka-
stagnetteii, Tronnncliiuiid Schellen, Tr· l

.

«· · d [ «-

dieMiifik der priiiiitiveii Naturvölker iehiligiifuiassåiidtirrikiiiikdiilii
zivilisierten StadtpöbelsBölker kindisch. Schon in den ältesten Schichten
der altfteinzeitlicheii Fundftiitten Frankreichs finden wir aus Steinen

«

Wtuscltseln zufamnieilacspllkkliF7I0PPCklslniiuck. ·Jeiie alten Klapper-
LKVUUEICUT EEZJAJM llch »Als Fkllkllkktllkvtiltltii Hieroglhphen iii den

urgien, z. ·. in den iiiit Glockchen behangteii Gewändern des jiidis
schen Hohenpriefters deni Siftriini der iigyptisclien Priester uiid den

KFOPPFIN lind Schallbretterii der christlichen Liturgiez Eiiie
··

) Mk, Aus» FIMTUUS dcr Tone und ein bewußtes iniisikiilifclies
Sckwpfclk ist-»Ist· llch erst daiin entwickeln, als die Töne auf Wtiisikiiistrus

· inenteii willkiirlich hervorgebracht und iiiit optischen Eindriicteii in Be.
ziehung gebracht werden konnten. Die verschiedenen Filaiiperiiistriiiiiente
waren dazu nicht geeignet. Diese mannigfaltige nnd reiche Art von Jn-striiiiieiiten blieb daher ohne Einfluß auf die Mufikentivickluiig Aufdjksphas Vtklsllchn und zwar seit dcii llrzeiteii bis auf den heutigen Tag«« FVUU VCZ FWVICID all! nachhaltigsten das Saiteniiiftruiiient und
zwar dein» iiitcitc Form, die Horn, ciskgkipikir Wik wisse» ins; v»blo1iide«9.1i»enscl) der Schopfek und Erfinder aller technischen WerkzeugeIF· Es Mit? daher nahe, in ihni auch den Erfinder der Harfe zu sehe»
Um« kommt M« II« IVEFWACS atchkivlvglsclies und technologisches Nr.
gunieiii. Aus den alteften Harfenforinen läßt sich deutlich erkennen das;UND« EVEN! MS Eins! Kriegs- usid Jan-notifies, deni Bogen liefen-s.
gebildet habe. Nun aber ist der Bogen durch die inasseiihast vqskzkkkx .

den Pfeillpitzeii nnd auch durch Nitzzeicliiiungeii skkon H» da, ·-lltu—«s«
Paläolithikuiii Frankreichs festgestellt. Jene Meiisclseii lebt; o n e

Wlktlklld VII! dkk Jagd iind inußten daher· auch den, Bo en n·tl·’;k«
Erbat: alt! friilizeiligftenentwickelt haben! Das Vlbfilsiielleie desngfeilesk

s I ««
· »

« i
.

,a Priifen der Sehnenfpannung mit den Fingern nigßtk z» Menjchen
i Vgl. »Ostarq« Nr. 70 »Die Zions-« Hi; Schzpkek b« Tech»it,,»Vin- - «« -

·
.We« reitst-singt sgsgiksplf F« Wsp«-«" Es«-

 

·

iiiiiiier ein chinesisches Spektakeh das allerdings bei dein Tschaiidqtkkp ««
-! ··. 
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bald darauf gebracht hoben, den Bogen auch als Toninstruiiient zu ver-
wenden. Die Zahl der Sel)iicn iviirde verdoppelt, verdreifacl)t, verviers
facht, verfiinffachh es entstand die iiiel)rsaitige Harfe. Es läßt sich
aus der Entwicklung der Harfe aus deni Monochord ((Ein-Saiteii-Jiistru-
iiient) zii dem den f ii iif Fingerii der Hand entsprechenden Pentachord
CFiinfiSaitensJiistriiiiieiit) erklären, ivaruiii die FiinftönesFolge die
Grundlage der ältesten Toiitheorieii ist. Aus der Gegenslelluiig von
Daiiiiiciis zu den übrigen vie r Fingern liifzt sich die Biertöiie-Folge, die
iii der alten Theorie gleichfalls eine Rolle spielt, begriiiideii. Die andere
(linke) Hand hatte das Jnstrniiieiit zu halten iiiid konnte daher anfäng-
lich nicht tätig eiiigreifeii. Erst als die Harfe sich zu größeren Diiiiciis
sioiieii ausbildete iiiid frei feftstel)en oder festliegen konnte, wurde die «

linke Hand frei und die Zahl der Saiten konnte nun beliebig erhöht
werden, ein Entwictlungsftadiuiiy das uiis schon auf den iighptischeii
Bilderdarftelluiigen begegnet. Selbstverständlich hatte fiel) uiiterdeffeii
auch das Rahnieniverk der Harfe weiter entwickelt, so daß der Ursprung
aus deni Bogen nicht mehr zu« erkennen war. Nach der, fiir das Jnstrus -

iiieiit an sich unwefeiitlicheiy verfchiedeiieii Rahiiieiiforiii erhielt die Harfe
dann verscl)iedeiie Naiiieiu Cithara, Zither, Pfalteriuiin Klanipfe usiv.
Jn späterer Zeit kam-dann der hol)le Schallkörper dazu, den aucl) die
Linn, eine Abart der Harfe, schon besaß. V e n a n tiu s Fo r t u na-

tu s, s’ll, s, sagt, daß die lateiiiiscl)e Li)ra, der gerniaiiiscl)eii harpa und
dei- britiscl)en chrotta entsprechr. Das Wort cl)rotta koiiiiiit als crot iiii
l"l«eltiscl)eii, als crnith iiii sihiiirifcliem als crowd = Fiedel ini Englischen
und als hrotta iiii Althochdeutschen vor. Einige Musikhisloriker wie z. B.
N a uinanns wollen zwischen l)arpa «(--- Harfe, iiberl)aupt Saiten-
inftruiiient) und ehrotta (= Geige, Fiedel) einen wesentlichen Unter·
scliied iiiacl)en. Diese Unterscheidung erscl)eint uns nicht wesentlich, indeni

»

jedes Saiteniiistruinent —- ebenfo wie heute noch iiii ,,pizzicato« der
Bioline —- soivol)l mit den Fingern als auch iiiit deiii Bogen betätigt
werden kann. Harpa und hrotta waren daher Jneiner Ansicht nach
Saiteninftruiiiente, die sowohl gekiffen, geschlagen als auch gestricheii
werden konnten. Letzteres kann man ja uni so eher annehmen, da die
Saiteninstruiiiente ohnehin aus dem Bogen entstanden sind) l

Siiid die gerifsenen Saiteninstruiiieiite nordischen Ursprungs nnd Er-
findungen der blonden l)eroiscl)eii Rasse, dann gilt dasselbe auch von
den geftricheiieii Saiteniiistriiiiieiiteii. Als ein Wort fiir diese Jnftriii
iiieiileiiart habe ich die l)rotta erwähnt, das ebenso wie harpa ein laiit-
iiialeiides llriiiort ist, uiid das Kriichzeii iiiiitiert. Ein iirgeriiiciiiisches
iiiid ebenfalls laiitiiialeiides Wort ist das alte Wort fiir Geige: Fiedel
l iiilid.: bidelz al)d.: fidiila). Jii der iiordischsgeriiiaiiifcheii Sage erscheint

· Der z. B. den Rahmen der Harfe halten mußte.
« Jlliistrierie Biusikgeschichth Stuttgart, 1888—8-«).
s Das Pleltroii ist pfeilförniikh wieder ein Fiiiiweis auf den Zusammenhang der
Saiteninstruaiente mit deni Bogen. Ein scl)r altertürnliches dein Norden eigen·
türnlirhes Streichiiistrunient ist das Truinscheir.

·
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ebenso-wie ini« rnittelalterliclien Epos der blonde Recte nnd sirieger nicht««
selten auch als Siinger und Spieler der Harfe oder Fiedel. Jn dem
Bolker des Nibeluiigeiiliedes in Horaiids des Giidruiiliedes und in
König Rother werden uns solche Gestalten geschildert. ·

.
Die Blass und Pfeifeniiistriinieiite gehen in ihren Urspriingen gleich«
falls in die grauefte Urzeit zurück. Schon in der älteren Steinzeit

·

koiiiiiieii Kiiochenpfeifen vor. Doch stehen die Blasinstruiiiente stets in
»

einein gewisfeinGegeiifah zu den Saiteninstruiiientem Denn sie gewan-
nen erst viel spatcr als die Saiteninftruiiiente eine höhere technische Ent-
ivickliiiig, die das Hervorbriiigen verschiedener Töne erniöglichte Die
Tonhiihen konnten nicht so finiifiilligwie bei den Saiteiiinftruiiienten de«

« eiiiflnfzt werden, bei welchen die Menschen schon frühzeitig daraufkaiiieiy
daß die Tonhöhe eine Funktion der Saitenliingq Saiteiiftörke und

·
Saiteiispaiinuiig sei. Die Blasinstruinente blieben daher bis in die
neuere Zeit herein ungefiige und tonuiiifaiigariiie Instrumente und

.

daher die Enibleiiie einer priiiiitiveii oder sinnlich däisziionifclien Musik.
Der Bläfer konnte nicht zugleich singen. Pan, der Gott der Uriiienschen,
ist der Erfinder der Syrinx oder der Pansfliite, d. i. die Zusammen—
sesiuiig von sieben ungleich langen, daher verschieden klingenden Pfeifem
Der scl)aliiieiblafeiide Rattenfänger, der Repräsentant dersdäiiioiiifch
verfiihrerifchen Niederrasfen mit ihren snggestiv wütenden, teils auf-
reizenden, teils eiiischlöfernden Bläserweisew ist der Typus» unserer-«

·

innsikstscljandalischen Zeit geworden, wie er Typus des diiiiionischeii
Tlltusikgaiiklers der alten Zeit war. Faune und Satyre erscheinen iiieift
iiiit Schalmeien und noch heute haben alle niederen dunklen Rassen eine
große Vorliebe fiir Blass und besonders fiir die grellen Blechiiistrus
iiieiite. Die Holzblasiiistruiiieiitm wie z. B. Sohne, haben eiiieii iiiel)r
streicheiideii Ton, schließen sich daher in ihrer Verwendung vielfach auch
niehr anspdie Streichinstruniente an uiid werden auch von den Mufikerii
der heroisclparifcheii Rasse gerne in Anwendung gebracht.
Schon in» der Bronzezeit koiiiiiien ini gerinaniscl)en Norden Blasiiistrui
iiieiitc init horniihiilichen Miindftiicken vor: Sie heißen Luren und fiiid
ein Beweis, daß die· blonde heroifclze Rasse auch die Erfiiiderin der
Wtetallssiiitruiiieiite ist, was ja schließlich begreiflicl) ist, da ja die Me-
talle znerst von deii heroifchsarischen Völkern technisch verarbeitet
wnrdenJ ··Ebciiio iiiie fiir die Saiteninstruiiiente hatteii die heroiiihs
arisclieii Voller des Nordens eigene Urworte fiir die Blasinstriiiiieiitr.
Die·-i.roii·ipete, »Poia·iine, tat. tuba, griech. falpigx übersetzt Ulfilas z. B.
l bar. Eil, 5:)., iiiit tl)iit-l)aurn, also iiiit eiiieni gaiiz gerinanischen
Wort. haiirii ist Unser Horn. Jn thut ist vielleicht das al)d. zint, iiiid

i

iicsviiliochdeutsehe sinke, ein großes Holzblasiiistriiiiient zu sehen. Daraus
iiiiirde liervorgeheiy das) dar» lateinische tiiba und tibia (-: Flöte) iiiit
dein iirgeriiiaiiilclieii iiiid laiitiiialeiideii Tntshorii s: tntendes Horn
verwandt sind. Das nordische Instrument iiiiire deiiiinich auch linguistifch
s Fkikiikisipieit i» de: Musiigsixhichie di« kpikinigsie owns.

«; « Vgl. »Ostara« Nr. 70 »Die Blenden ais Schöpfer der Technik.
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das« ältere. Ein ebe!!so altes lautmalendes germanisrhes Urwort ist
«

Schwegelpfeifr. Es ist schon »in der gotischen Bibel des Ulfilas, Matth.» .

IX, 28, belegt.
Aus de!!! Borstehenden ergibt sich, daß die nordischen, germanischen
Sprachen eine größere Wortauswahl fiir die Instrumente haben, als
die siidlicheii Sprachen, obendrein stellen die nordischen Worte einen älte-
re!! Worttypus dar. Dazu kommt noch eine zweiteTatsache.Jn historischer
Zeit waren aber fast ausschließlich Ariogernsanen die Erfinder nnd
Verbefserer der Musik-Juftrun!ente. Die Äolsharfe soll vo!!! h l. Dun-
stan (X. saee.) erfunden sein. Das Fagott, von Afranio degli Albonesi.
Kanonikns in Ferara "(1539), erfunden, verbessert von A l m e n r ö d e r.
Das K l a r i n e t t, erfunden 1700 von sah. Ehr. Den ne r in Niirns
berg. Das Waldhorn ist eine französisehe Erfindung vor zirka 1680 und
wurde von A. J o s. H a n! p el in Dresden 1753 zun! Jnventionsssorn
mit gestapften Tönen umgebildeL Das Bentilljorn wurde 1815 von den
Schlesiern Stölzl und Blii h mel erfunden. Der Ausgangspunkt
unseres modernen Hainmerklaviers ist das oberdeutfche Harkbreth das
Pantaleoii H e b e n st r e i t (1669—1750) verbesserte. Das Harmonimii
wurde von Greniö (181l)) in Paris und Härte! (18l8) in Wien
ausgebildet. Die Deutschen H o ch b r u c! e r, K« r u n! p h o l z und
P f rang er sind l)auptbeteiligt an der technischen Ausbildung der

« modernen Harfe. Wohl wird berichtet, daß die erste Orgel! 757 aus
Bnzanz als Geschenk des Kaisers Konstantin Kopronyiiios nach den!
Abendlande kam. Aber schon Ende X. suec. gab es in Winclzester eine
Orgel mit 400 Pfeifen, 2 Manualien und 10 Tastens 1325 wurde in
Deutschlanddas Pedal erfunden, während bereits im 12. Jahrhundert
die Pfeifen zu Negiftern zufammengestellt wurden. Erst die letztere

·

Erfindung inachte die Orgel zur Orgel. Aus der modernen Orgel, die
im Gegensatz zu der alten Zeit, die grellen blasenden Metall« u!!d
Zungenpfeifesi bevorzugte, entwickelten sich als typische ,,Bolts«instrns
n!ente die Drehorgeln, Orchestria, M a n o p a n e (siel) undldarinonikasÄ

Die Blenden in der autiken und mittelalterlichen Musik.
Wenn unsere Deduktionen richtig fein sollen, dann miissen sie« durch die
Musikgeschichte ihre tatsächliche Bestätigung finden. So iiberknfchendrs
fiir die Ziinftler sein mag, der Höhepunkt wirklich stilvoller Musik fallt
stets und iiberall mit den! Höhepunkt der heroisrhen Rassenentluccklrtiig
zusannnen. Alle großen epochalen Musikereigiiisse gehen von Blenden
heroischer Rast? aus.
Die ganze antike Musik wird von der griechischen Musik beherrschtz iiber

.

die Musik der alten chamitischen und semitischen Bölker herrscht noch
zu viel Unsicherheit, als daß wir uns unt ihr weiter befassen wollen.
Der blo!!de heroische Arier, der ihnen die Kultur und Technikbrachte«
· Entstanden aus der Syrinx und den! Dudelsack.
« Brerney bandlexilory l. Mußt, S. ZU.
« 1828 von Damian in Wien erfunden.
« Vgl. ,,Oslara« Nr. W.

kommenden JnstrumentensBezeiehnungen im Semitischenl haben starke
Ähnlichkeit mit dem Griechischew -

·Der Norden ist das Land der singenden Schwäne und Apollos Beson-
ders scheint das Volk der Friesen von den Musen und Apollo begün-
stigt zu fein. Denn, da« Tacitus in seiner Gerinania s von den bei
den Germanen gebräuchlichen Heldengesängen tdern Bardit oder Bar-
rit) erzählt, kommt er auf die Niederlande und die dort heimische Ber-
ehrung des Ulixes zu sprechen. Das Gudrunlied die gertnanifche Odyssee,
in den! der Sänger und Spielmann Horand (= Orwandil = Ulixes)
eine so wichtige Rolle innehat, spielt auf friesisrhem Boden. Das mag
vielleicht eine Andeutung sein, das; heroische urarifche Seefahrer auch

»

die Berbreiter der Musik gewesen seien. Jedenfalls halten die alten «

Germanen in ihren Slalden, nnd die Gnllier in ihren Barden eine
«.

halb priesterliche halb kriegerische Inusikkundige Sängergilde. Apollo ist
der gersnanische Phol (Baldur) oder Froh, der Gott der blonden nor·

dischen Schönheit. Es ist bezeichnend, das; er zugleich auch« der Gott der
.hi5heren, idealen Musik, der Gott des Saitenspieles und der Fiihrer der

·
Musen ist. Wir wissen, daß die Göttergeftalten der späteren nrifchen
Kunst als anthropologische und technologische Hieroglypljenzu lesen und
lösen find! Apollo kommt sowohl als Leierfpieler als auch als Bogen- »«

schiilze vor; Durch die Entstehung der Harfe und Leier aus den! Bogen
nzerden uns nunmehr« diese Enibleme verständlich. Apollo ist der Re-
präsentant der sonnenhaarigen (desn)egen Sonnengott), kriegerifchew
kultnri und niusikfclsöpferisdien nordischsheroischen Völker.
Die altgrieelsisclse Biufikgeschicljte kniipft an die Sänger und Kitharoden
lHarfenspieler) Orpheus, Amphion und Arion an. Orpheus
stannnt aus dem Norden, aus Thrakien Lliiilshioii ist-ei!! Schiller des
Merkur« oder des blonden Apollo, des Leitgottes »der nordischen Metkills

· und Rasse-Völker. Arion stan!!nt auch aus den! Norden« (Lesbos), er
wird gewöhnlich auf einem Delphin sitzend und Leier spielend dargestellt.
"Ans diesen mhthischen Gestalten ergibt sich, das; die Eithara das älteste
und wichtigste Musikinstrument ist, und daß die Dtitsiker einen! von
Norden stammenden, zu Wagen« oder zu Schiff (= Den-hin) kommen·
den Llpollos oder tllierkursVolk angehörten —

Die theoretische Lliisbildicngder griechischen Musik geht auf den Samier
Phthagoras zurück, der jedoch in llnteritalieii lebte und wirkte.
Mit ihm treten wir aus den! Dämmerdutikel des Muthes in das Licht

«der Geschichte. Pnthagoras soll als erster die siebenst!!fige diatonifche
- Skala aufgestellt haben. T e r p a n d e r, gleichfalls« ein Thraker (Lesbier)

« Z« V— Kind! = Eitharaz in Gan. lll, b gar qijtarosx chalifl = Fldte offenbar
da- grierks aylos. ·

« Vgl. »Oftara« Nr. 70.
« Der Wandergoth der heroischiarlsche Wotan, der führende Gott der arischen
Stein· uno Schsssevdlter.
« Vgl. Apollo-Heiles mit den Sonnenrossen und Sonnenwagen, eine Mythtz die
eher! auch anthropologisch und technologisch zu deuten ist· «

·—-»-«··7»
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hat ihnen auch die Musik und die Instrumente gebracht. Die in Betracht
«« ·.«. ·· «
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brachte iiii Hi. saer. v. Chr. besonders in dein dorischen und· aiii ineifteii
heroisctisblondeii Sparta die liitharodie zn eiiier fiir ganz Hellas ton-
aiigebeiiden Enliviktliiiig,während der beiläufig gleichzeitig lebende, cius
Plirygieii ftaiiiiiieiide O l i) iii v o s die Aulodie (Fliitenniusik) aiisbildete.
Uiiter allen lielleiiifclieii Stiiiiiiiien zeichneten sich die Dorier von allers-
her durch ihre Miisikpflege aus. Die Dorier uiid vor allein die Spar-
tancr niusz iiiaii sich als ciiie gerinaniselie Gefolgschaft vorstelleii, die ein
Wagen· undjllletiilliiolk war, voii Thrcikieii her nach Hellas einbrach
nnd die alte, teils vermischte, teils schon aiisgefaugte lieroisclisarisclie
Herrenschiclita die iii der Steins nnd Schissszeit eingeivaiidert war,
iinterjochta Die dorische Musik war von Anfang an den anderen Stil-
arteii überlegen. Sie schwang sich spiiter sogar bis zur liiiclisteii Voll— T·
eiiduiig ziiiii Periodenbaii iind ziir Chorlhrik aus-I -Mit deiii Untergang

· i
des blonden heroisclien Eleiiients (alfo besonders der Spartaner) in E

-

Hellas wird die ursprünglich nur religiössetliischen Zwecken dienende·
Musik iiiiiiier weltlichcy das erotifche Liebeslied und die Tanziiiusik
niiiiiiit überhand, an die Stelle der Phorininxs spielenden goldlocligeii
Helden und Priester treten flötenblasende dunkle niittelläiidisclie oder
priiiiitive Sklaven und Gaukler. Die feierlichen Nhhtliiiien inachen»
einem ToinGeschnatter Platz« eine Entwicklung, die sich regelmäßig in
der Miisikgefcliiclite wiederholt.
Die altarifche Musik, also auch die Miifil unserer germanischen Vor-
fahren ist uns, wie alles Weistuny natiirlich verhüllt, in der geist-

slicheii Musik des gerinanisckiichristlichen Mittelalters, wenn auch liiiclist
liikkeiihafh aufbewahrt. «

-

«

Die Ilrspriinge der heute von der römischen Kirche in ihren Antivhoi
- nalieii, Gradualien nnd Vesperalien erhaltenen alten Musikdeiitiiiiiler

siiid nicht in Italien, sondern ini germanischen Frantreirli und angren-
zenden Gebieten zu snchen.4 Hilarius von Poitiers lnach einein
alten Stich eine rein heroifclie Erscheinung) führte zirka 350 die Hyiiineii
eiii. Litedigierh bereichert und in die uns heute iiberlieferte Foriii gebracht
wurden diese Mufikdeiikiiiöler das ersteiiial von St. Aiiibrosiusp
374—397 Bischof von Mailand. Über fein Äußeres wissen wir iiichts
Bestimmte-J, aber er war in Trick,also auf geriiianisclieiii Boden geboren.

·Die dein A inbr of i us zugeschrielienen Hhinneii haben ausgesprochen ;
arifihirasseniiihstisclies Gepräge) Eine zweite Reduktion erfuhr die J
Kircheniiiiisit angeblich durch Papst G r e g o r l. (590—60-4), nach anderen !

durch Oiregor il. (7l5—-—73l). Greg or l. staiiiiiitc ans dein altriiiiiis
schen Lldelsgeschlectite der 9liiirier, Gregor it. war eiii Niiiiieic Jede-ii-
falls gehören beide einer Zeit an, da Jtalien stark voii bloiideii heroiiclis .

I 9lauiiiaiiii, l. e. S. 10. Vgl. Proben cintiter Music in Unibroh Gesch. d.
Musik, Leipzig Wiss-IS.
« Harfenäliiiliches Saiteninftrunieni.

·

« Vgl. Naurnaiiiiischmig S. O. ff. ·

· »

’

-
« P. Wagner fand in den gregorianischen Melodien Anklångsan die fchottische

I

Skala.
·

« Vgl. Zum Schlus- den herrlichen Advent-Sigmund: »Treator alnie fide-rann«

s

··.

P—- OZFHIH

JSSSSSDSSSHY 59 SDSSSSSSSSS »--

geriiianifcheii Rasseneleiiienten
»
ciufgefrisclzt worden war. Nach einein

alten, allerdings iiicht iiiaßgebenden Stich war G r e g o r l. dlond, hell-
iingig und von heroider Plastik, hatte aber eine große convexe fiiiediteri
raiie) Nase. G r e g o r I. dürfte iiii Wesen nur die Arbeit des Ilinbros
sius fortgesetzt haben! Die Folgezeit liefert einen schlagenden Beweis.
Denn die aiiibrosiaiiisckygregorianische Miifik wurde ausschließlich von
Gemeinen, in der danialigen Zeit auch vorwiegend blonden, heroisclien
Menschen, weitergebildetJa den germanischen Sängerscliulen von Fulda
lR h a b a n u s M a u r n s), St. Gallen lN o t k e r L a b e o), Reicheiiciu
(Tutilo, Notker Balbulns, Berno und. Herrnannus.
Eontractiis), und vor allein Dies; (Bischof- Chro degang) fand —

«

.

die Musik Zuflucht-s und Pflegeftiittein Die Sizsteiiiatik und Theorie
der ganzen iiiittelalterliclien Musik baut sich auf den Forschungen des
großen A l c u i n, Abts von Tours, auf. Er wurde zirta 735 aus einein "

e dle n an g elf ächsische n Geschlechte geboren. Der alte Stich von -

J. E. N ils o n (1776) gibt ihn als thpisch heroischen, helläugigem lang· i

gesichtigeii RassenarierioiedeimBlonde Geriiiaiien wie B e r n h a r d v o n
ClaitveauxK Adam v. St. Viktor u. v. a. fchusen Meisters«

«

werke der Dicht« und Tonkunst, die das Schönste nnd Erhabenste dar-
stellen, was die Niensclilieit besitzt. Diese Meister erweisen sich auch info-
serne als echte Gerniaiiein als sie Textemit akzentuierendein Rhythmus

.

und Neiin in Anwendung brachten. -

Jn den nordifchsgeriiiaiiifchen Miifikstiitten taucht auch die erste Noten
schrift, die Neuinenf auf, aus denen sich die Choralnoten und unsere
lieiitige Notenschrift entwickelt. Erst niit dieser Erfindung konnte die
Musik den Höhepunkt ihrer Entwicklung erkliiuiiiem Hu cbald

(zirka»930), der Schöpfer des »Organuiii«, der erste — uns bekannte —
«

Versuch einer schriftlich fixierten Harmonie, nnd Guid o v. Arezzo
szirka 995——1050), der Ausbilder unseres heutigen Notenliniensiifteiiis
und der Förderer des inehrstiiiiiiiigen Satzes, waren Nordfranzosen und
GerinanenU Die beiläufig iin 12. Jahrhundert auskoiiimeiide Mensns
rieriing, d. i. Längenwertiiiig der Töne und Fixierung derselben in der
Schrift, ist ebenfalls eine geriiianische Erfindung. Perotinus uiid
F r a n k o v. Paris und F r a n k o v. Köln waren die Bahnbrecher. Als
die Heiniat der niehrstiinniigen Tonkunst ist in allerneiiester Zeit zur

I Zur Literatur führe ich an: Dr. P. Wagner, Elemente des gregoriciiiisrhen
Gefaiiges Regeusbiirg, Moll; Nil-elf, Der gregorianische Cfefaiisp l904: Birklix
Katecliisniiis des Tlioralgesanges Für die Text« DER. Daniel, Thesaurue
lihinsziiologiriis Halle, tust, Lipfiae l8l—t, ists, l855, Isksliz D. J. Maus,
Lateinifctie Hhrnneii des M. A» Freiburg, 1853 ff; G. M. Pachtley Die
Hhninen der lathvllschfsl Kkkchs übersetzt, Plain-il, Wiss. Als Primclrauellen für
die ·Miifik: Die verichitdeiieii rilinisclieii Choralvücher (Medicaea, besonders die
ZaQicanaJ iind für cisalpine Musit wichtig die Ehoralvücher des Zislerzieisisers

r end. -

s Von ihm die herrlichen Hhninen »Jesn dulcis rnernoria'«, ,,Eaput crueiitatuinc
« Von ihm die Sequrnz »Wenn fanrte Spiritus« und das schöne Paiige Lingiias..Lauda Sioii«. . «

««

T « Vgl. O. steif-her, Neuniensludieiy IRS-NR.
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acht Kirchentörie zuriickgesiil)rt.
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Jallgemeinen liberraschung« der noch immer vom Orient das Licht er· ·-«- «

Jvartenden Gelehrte-grinst, das heroischsarische Englandkfeftgestellt
worden. Es hat seine tiefe Bedeutung, daß im Wappen der vereinigten
britifchen Königreiche die Harfe vorkommt. Fiir die bahnbrechendsten
Ereignisse der Miusikgeschiehte haben immer wieder Nordsrankreich, der
Viiederrhein und England, also die verhältnismäßig blondesten Gebiete
die größte Bedeutung. «

Die Bliite der ansbrosianischsgregorianischen Musik sällt mit einer
Epoche des allerdings letzten Aufflackerns heroischer Nassenkrast zusam-
men. Driickt fiel) dies auch in der Musik aus? Gewiß, denn diese
Musik erreicht das von uns in der Einleitung aufgestellte Ideal. Die
anibrosianischigregorianischen Melodien werden aus die sogenannten

Diese find: Dorisch (Tonus I): d e f
g a l) e' d'. Hypodorisch (Tonns 1I): A H e d e f g a. Phrygisch
(Tonus ll1): e f g a l) e' d' e'. Hypophrygisch (Tonus IV: H C
d e f g a h. Lydisch (Tonus V): s g a l) c' d' e' s'. Hypoll)disel)
tTonus VI): c d e s g a l) c'. Mixolydisch (Tonus ’i-’1l.): g a h e' d'
se' f' g! Hhvomixolydisch (Tonus VIII): d e s g a h e' d'-. Die un- ««

geraden Toni find die ,,autl)entischen«, die geraden Tonidie »plagalen«« «

"Tosii. Die aufgezeigteir Tonleitern sind diatonischeTonleitern zum· ··

Unterschiede von den modernen chrornatisehen Tonleiterm Innerhalb
dieser Tonleiter-n l)ieß der Grundton, mit dem die Melodie abschloß
und dem sie zustrebte »Finalis", während der Ton, um» den sich die
Melodie hauptsächlich bewegte, »Tenor« hießt. Es waren in I: Fin. d.
Ton. a. Jn H: Fin. d, Ton. f. Jn 1ll: Für. e, Ten. c. Jn IV:
Lin. e, Ten. a. Ja« V« Lin. f, Ten. e. Jn Vlt Fin. s, Ten. a. Jn
VII: Hin. g, Ten. e. Jn Vlllr Fin g, Ten. c. Bei den autl)entisel)en
Tönen lag also der Grundton unten, bei den plagalen in der·Mitte.
Fiir jeden vorurteilslosen Musikverstäirdigeir wird aus diesernWesen
der Toni, besonders der Bedeutung von »Finalis« und ,,Tenor« klar,
daß es sich bei dieser Theorie nicht um.eine siir die Kompositionspraxis
ziemlich wertlose ,,Tonarten"-Theorie im modernen Sinne, sondern
um eine praktische Anleitung zum Nielodienbam also um eine Stil—
Theorie handelte. Der Komponist, der fiel) an diese Theok ·«

rie hielt, mußte mit den fparsamsten und einfach«
sten Mitteln die edelste Wirkung in der Melodik her-«
v orb rin gen. Das Chroma war den Alten wohl bekannt, aber sie
sal)en darin ein irdisches, diinionisches, bennruhigendes Monient, das
nur an Stellen, wo höchster Schmerz oder höchste Wonne zum Ausdruck

·

kommen sollte (in denkt) name) angewandt werden durfte.
Es ist eine große Frage, ob unsere inoderne Dur· und Moll·Tonleiter-
Theorie und ihre Enharrnonik wirklich eine bessere und vor allen(
praktischere Theorie ist als dies-Theorie der Alten. Zunächst lege ich -

' V. Lederey Über Heimat und Ursprung der rnehrstimmlgen Tonkunst, Leipzig,
1906. Vgl. auch das wichtige Antiphosiar von Montpellier mit mehrstirnmigen
Beispielem

·

s«

.

.

·»--·,i·-PIåså’
VII:

«?
«

·

i

zwei« Punkte zur Erwägung vor: I. -Unsere verschiedenartigen Mollsszszissz
Tonleitern hören sich, wenn siezum erstenmal vorgespielt werden, . .

— -

durchaus nicht natiirlich an, sie« sind vielmehr ebenso ein durch die
· Theorie willkiirlichaufgestelltes Gebilde wie die griechischen und mittel-
alterlichen Toni. 2. Die Dur« und Moll-Theorie und der Ehromatismus
haben nur im Verein mit der Enharmonik praktischen Wert. Nun aber
ist ja bekanntlicl) die Enharmonik eine Art Kompromiß eine Theorie;
die mit Durchschnittswerten rechnet, indem sie z. B. die theoretisch nicht

identischen Töne eis und des identifiziert. Unsere Vorväter haben als

O.

natiirliche Menschen schärfer als wir auch die Viertel-Intervalle noch "

«

gehört. Schon in der aiitiken Musik besaßte man fiel) mit Enharmonih
an die fiel) aber, wie Aristoxenos sagt, »das Ohr nur schwer
gewöhntU Jch sel)e in dem iibergange sowohl von der akzentuierten
ambrosianisclnn zu der Inensurierten modernen Musik, als auch von den
alten ,,Toni« zu dem ,,Ton-Geschlechter«·und ,,Tonarten«-System nur

· einen Fortschritt zur Regellosigkeit und Stillosigkeit der Musik. Diese
Entwicklung ist die Folge der Nassenmiscliung der Kulturmenschheih die
das innere Gleichgewicht und Stilgesiil)l verloren und nicht »in der
Qualität, sondern lediglich in der.«-L)uantität. in der Messung und Ab-

· ziihluiig der Töne, in der B e r m e h r u n g der Töne, der Instrumente,
der iibereinander ausgebauten Stimmen den Fortschritt sieht. Der
Massen« und Herdenmensch geht aus Zahl und Maß, der heroische Adels-
mensch auf Qualität. Der berühmte Ehoralist und Musiksorscher
P. Griesbacher sagt: »Wer wollte leugnen, daß es auch siir das
Melos Grenzen gibt? Daß auch der Melismatit ihr» Ziel gesetzt, iiber
das hinaus jede Note eine Verschwendung« bedeutet? Daß endlose
Wiederholung zu öder Tantologie siihrt?«« Die alten, aus den Toni -

entwickelten Slltelodien ineiden gewisse Intervalle und gewisse Ton—
»solgeir, sie haben bis aus den — angeblich aus Asien (l) stanrmenden
-— lydischen «Ton" l= C-Dur) durchaus Ullolt-El)arakter. Dur ist
trivial, ordinän Noch mehr) wer ein unverdorbenes Ohr hat, wird die
imverloelllichm jugendliche Frische, die iiberirdische Pracht und die —

im Gegensatse zu der Inoderneii Musik — bernhigende, geradezu! er-
anickende und l)eilende Kraft jener unvergleichlicheii Melodien erkennen.
Diese Melodien sind von einem jede Harntonisierctng durchdringenden
Adel. Ein nach den alten Toni kompoiiiertes Musikstück kann nie
platt werden. »Der melodische Bau ist von gesunder voltstiiircliclserk
Einfachheit und bevorzugt schrittweise Bewegung und die kleinen Inter-
valle. Eigentiimlich ist den gregorianischen Melodien die Scheu vor
dem Leitton und eine Abneigung, die iiber dem Grundton ihrer Skalen
befindlichen Terz zu berühren, die . . . vielen der gregoriaiiischcn Melo-
« Naumann, l. e. is. Auftoxenos berichtet auch von Harmonien.
« Besser: Geschmaetlosigkeitl
I Grieche-eher, Choral und Kirchenlietz Regensburg 19l2, S. sc. Dieses groß·
artige, liebevoll gelthtscbtvs Pltckt bat auf mich eine bleibende Wirkung aus-
genbt und mich erncuugy meine Ansichten unumwunden auszusprechen.
« Das bestreite ich! ·

-

«

I- II« Z«···T«ti·
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dien einen unbestimmten, schwebenden oder einen
inhstisclien und weltentsreiiideten Ausdruck -ver-
le i h L«

»

·Maii wirst der aiiibrosianifclkgregorianischenMusik ihre Einstimmigkeit
vor. Der Beweis, das; unsere heroisclparischen Vorfahren keiiie Harmo-

-·« ZEISS-DE«ESEF 13 DIESES-ZEISSH«
«« Text, von denivriesterliclien und nationalsetliifehen Zwecke des inusis «

«

«

kalischen Ftiiiistwerkes waren schon vor 'mehr als tauseiid Jahren »die
s

. Gumdkagk d» zukhkqsiqkiisclpgkegorianisclienMusik,Lektioiieiy-Lratioiie»ii,«

.I· : Kapitel und Evangelien wurden im Rezitationsgesaiig vorgetragen. Fur .
—

.

...-11«--·---· -

· « -
— -

· ·

i e wienien konnten, ist nicht strikte Zu erbringen. Es läßt sich nur folgendes «
dIc..Ps9b"en ZBPfklerllæctspxsxknxclzldPxägsåzezrzntxicgzsäkkjfåkbeågzsgksp

feststelleii: ein niehrstiiiiiiiiger Gesang war vor Fixierung einer «. Prasation un« akmå cwendun «» de» Hymne» sollte» z» Hei.Notensclirist nicht niöglich, ist daher nicht wahrscheinlich. Wohl aber «
.

Yspöttattongaes"gaebtn - nd i» Hsschskhznekn Mein; di« kykjschgkz Ge-ist eine liariiioiiisclie Begleitung des einstimmigen Geianges oder des · sIIIIIUUCIII VIII! as« XII« web» während W, di« Freude, Ver» «Unisanoiclliores sehr wahrscheinlich. Gerade die Toni sind ein schlagen« -
stsme Zum H? ruVeäcnkuls und ksuzgsz Zekknjkskkzung z» de» wish«

««

·«
der Beweis dafiir. Denn die strenge Diatonik des Melos erinögliclitr. ja ·: · 3"cht"9t« mgszlszicfm m den? Kurz» Gspria Gkadwsp de» Allekwp .

verlangte lateiit nach einer harmonischen Begleitung. Nun aber habe J. Ycföwk m
d I» «

de; Qsszzzliulz z» ijjnszzckjszk,.jkjkvozkck Weis» ·.

ich eine ganz iiierkiiiiirdige Entdeckung gemacht: Die alten Melodien »! · Vase? «« Dsn uszso egmszvoge cdkgmgjik · wie sie i« Bqchg Und
.eriuögliclieii inehi als die in das Moll. und DukØysteiii schabloiieiilicist I· «I".s.3«d«"'lAS« te« s» at« e Hist« »in ou; de» Passzonzgesznaen Mk»gepreßten iiioderiien Melodien eine ungeiiiein vielgestaltige Hanioiiisies s «

D» ssissxrlzsdekgfzchenYork,- smk Mk» den; Ejnfkgß d»
·

ruiig. Das inuszte so sein, denn der begleitende Jiistrumciitalish man i ksluelltszpzclsdik wid Stiljikzk Vach Hzjndzz ja sog» Wagner—hat hier vorwiegend an Hatten, liöclistens an Fiedeln zu denken, konnte i . ists. s t lobe» m» schönsfcn Gedänkcn bewußt und lmbclvszszh d» .

wegen Mangel einer Notenschrist nur nach deiii Gehör iniprovisiereiu ! «« Z sbrofiatåichen Mal« cntnonunsn Mospkt Heim» kzmmkEin beliebig oder schlecht gegrissener Akkord konnte, ja sollte oft .E almm spndmä » kmß ». Vjektmkgm as« dckkjonxpznjskdkk Pkkjf«tig»g.
.

eine ganz unbeabfichtigle großartige Wirkung hervorbringen« Auch i 1"?""":Y"" c .3 «

D o m P o« i» « ein«» d» hckvormgcndskcn Kennerdenke ich mir, ddasz diefiedsagioixisikrikngxltjikuk Tgoifiglxuliäien End» FcxlklsstlksckkziitiiflsltiiiittelalterlicheieMusik,sagt, das; die alten Melodien »als«
cariniien nur en au en or- re . eo ie-. en a en en on «« - «· -

.-
« ' ' · ««

durch einen Akkord begleitete. Die gasrsize alte Choraölistotierung deutet
.

- Isiäksznllszllerm« dem cchlfsbkuche d« wol, ten. Pmmptetl
- I« Ob. - ·

.
. - - - -

l
.

s

» » · ,Bis«kikäfikits?»Es-is.»Ja«Hi;TZLTZYTPZTSZELPTLZYZEFFTITEIIHi« Tät-T : «« list-«« IF; »Es« TJELPITJFZLFTT Tsspskij.å"ss1ktchsiikTÆZTET
bekdischmrische Poesie ist ebenso akzentuierend sie etscisit den Sinn des i ZWIUI ckåjkzszsie) »Ob«-He gizgsjk mit ihm; pkiinitivenTextes und Wortes und schmiegt sich dem Inhalte des Gesanges an,

· Hzenfubzxzhykkmspn HHHM »; kegzkspg chkzmgtischkn Vdck zu kegel-iviilirend die Poesie der Mifclp und Dunlelrassen ein ausdruckloses derb 's s hast zerlegten Olllordeii bestehenden Bielodien ist ein Dämonen-iiiirkendes Tanzgepolter von Liingeni und Kiirzenilllhhthiiieii ist. gclschenk w; die Mcnschen njchk kkqujckk Und gkhizlxh sondern trank
Nicht m« s« d« Mklodsh sonder« Wch im St« strllt d« MUVVVHUMFHV ! iiiacist «Aus der geistlichen Musik nahm die iiiittelalterliche ritterlichenregorianisclie Choral einen Höhepunkt dar. Erst die iieiicii Bornio-il. ; unYhösiifcksp Poesie Anregungen· Die Hzdljchen M» Mkjsk duzkkkkspsspswgsszs brinSm M« Umsispmckie Pkstcht Voll Im« Gcssunkss »Der « Troubadoiirs waren dasselbe, was heute die« verschiedenen iiiongolischeiilgregorianische) Choral verträgt nicht bloß, er verlangt gebieterisch die ; Und mjkzckizjndjjckspn Vjkkupskn sind« sei» Wkusik-Schöpfek, sondernuioderiiste Chroniatit Jii der tiesgriiiidigeii Natur seiner Melodie fordert «

Ykusskg Mk, G9sck,kjkkg»mkk,ek, hkmpkskikhiickz gbkk Wcibcrvekfiilirer. An
er die ganze Farbenvraclitder Harmonie in die Schranken iiiid nur die ;

·

Steg« de; cchk hcwjschen Njkkkpgkpzz tkgt die gkqtischc Minnefaiigss
restlose Aufwendung aller chroinatiscliens Mittel kann sein iiihslisclies ! M« Und d» Pzssknkmkz di» iihkk de« biikgkkiickxcn Mcistekgesaiig zurilikeseii voll und ganz eiitl)i"illeii.«« Er enthiillt auch in der Tat sein ; modernen verweltlichteiy eiitgeiftigtem auf tlliiit und Geschäft gerichteten

Theater« und KonzertsMusiksJndustrieunt ihren Opera, szssperettens und
Kabaretten leiten. 1

iiihstisclzes Wesen aiii vollsteii bei einer die Akzeiite liariiioiiisiereiideii
ssarseiibegleitiiiixy weil die Harseiitöiie weniger laiig anhalten als die
Orgeltiiiie und die aiiibrosianiiclzigregoriciiiiiclie Musik Cithcirodic ist! 7
Die sogenannten. »Wagiierisclkeii«.Theorien von der Anpassung an den

«Nuumaiiii, l. e. S. sc.
« Vgl. Hljtusira divirici« Wiss, Nr. c» «

·

»« Griesvaclieiz l. e. S. sit. Vgl. auch Max Springer, Die Kunst der Choral-
begleituiigx derselbe: Chorcilgesang in Hochamt und Vesper und dessen Harmoni-
sie-einig.
« Vgl. Zuin Schluß die Harnionisierung des— »Er-citat olnie«. «

Die« Blenden in der neuzeitlichen Miisib
·is ist ein iuerliiiiirdigess Verhiiiigiiisx das; alle techiiiiclieii und tinsseiii

schriftlichen Erriiiigeiiscliafteii deiii schopscktlitivtlz blIJUd9II-
»

MIVIIIVFJI
Tllleiisclxeii zum Verderben gereichen, weiiii er«sie in leiclitssfklger Weilt·
mit den Lliliiiderrasseii teilt. Ei· iiiird uin seit! gklstlllks Elllkllklllll DIE»

III-DIE gregorianifche Choral, Tourai, löst, 7s

I «-
--
. .«.,.....-............«.s..

.-.-...-J.--
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«

-

. II« « ·-·."T-; ·
— l n tragend ichöne Reise! - T.stohlen und obendrein noch herabgesetzt. Die Mediterranoiden -wußten

.· «« - liegt; Ins; ssheesvgszssntsikåfiäoa Uonmnn Ost» Spohkx «.- »»-··.»
· Xsschi AND VVMWVFZ m« m« de« AMVHIEUVU Feder« Z« schmäckens Er« ·

·

« leihe r ·(Noiiiantikerl) Boie uldieih Herolin Donizettbxf·— die siingste Yiusiksorscliuiig hat den Ninibus der ,,iiiusikscliöpserischen« ·» Es. «·
· B g r l o z J » h a n » e YB r a h m z» P f i tz n z Hi V k u ck » g z, S m g. »;Jtaliener grundlich zerstorh Von England (John Dunstable) her · .. .»- · m» M.«Schillingz» Mittelgumk hekyzdek Nase, sind; Juki» »»»·»».-;-.

koiunit die niehrstiniiiiige Tonkunst (Polhphonie) und wird mit der
. - v» Hi» kkkdgNq c, chwqe Hi· ji.sich imiiier iiiehr ausbildenden niensiirierten Notenschrist von den so- tmszducnamrAuaenschwiyMa«·eaumws sp ·· i ·genannten ,,Nied erlän dern" rasch zur höchsten Meisterschast ent-wickelt. Durchaus Ariogeriiianen sind die WeiterbildenDu fah, Bin·

.ehois, Okeglienn Das-neigt, Habt-echt, JoIquii·i, Arka-delt, Willaert und ihr größter Meister Orlando di Lasso,ein bloiider, helliiugiger lieroischer Typus. Von den Niederliindern
··stark beeinflußt ist Palestrinm Er hieß eigentlich Sant, seine

»

! ·

.Familie diirste also germanischen Urspriinges sein. Er war blond, lang-
«

—" -· 7gesiitstig hellöugig, das Untergesicht aber vorgebaut.
Durch Willaert und andere Niederläiider war nämlich die neue- -Slltusik nach· Italien gekommen, um sich von dort aus, aber verpöbelhverbrämt und —-— wie immer — uiiiettikettierh als ob sie italienischenJlrspriings wäre, iiber das munniehrininier mehr durch Nasseiiversiiiiscliung verdunkelte Europa zu verbreiten. Die alte reine erhabene-

braun oder dunkelgrau, also ein kleiner priiiiitiver Einschlagx Jsz S.
Bach (in den flachen, kleinen, zwar-hellen Fluge« Oh« ilchkbtlke Stdn« .

w.«·

. ,
.

ein leichter mongoloider Einschlagl A. H l l I e k Fhegb OVSP VIII« Es?Einsehiegx Bei-de (in-nich, Giack»(ctxvos.bkqitezlsislichzzkousäs«»graue Augeii), Haydn (hell, mittellaiidischer Eins· tagt; M IN,(hell, etwas spitze Nase) Schubert-(hell- vber priinitivoi ), at -

·
gner (desgleichcn), Weber Cwic HIWDIIB MCIVEIZFVTJIVVUVTHVTPU

Hjhniichx Lqktzingk Nikolai (beide hell aber«breit), Chr-pl« «

·

A genpartien iiiittelläiidischh e I) e k b e e k (d1·MMVIOUV- MUUC
-·

·

-

.

Wägen, in der Plastik etwas iiiediterraner Einschlagx H a l evy (blond,
— « h« · i ll,nicdiekkanoidxiiiosiini(iil)nlic1)).»Svon-«i·il·ii·i(·(ii·l)iiiiil·i),ISIHlYini(he·l1, ganz kleiner niediterraiienEinschlag),
Richard Wagner (primitiv-heroid, aber blond, hellaugig,- kolossale

(hell Nase rnittclländischA M a s e a g UT Welle Augen, kleine vriiiiitive

rl ·tt l «d), H go Wolf (blond, braune Aiigen), Richard « «

.LH"t··1-a·ii·;n?blkiiid, Pllkistik schlecht, eiiori1ie Schiidelgroße), Tschvls -
'

kowskh (hell), Rubiiistein (hell), Gabe, Gkkes Weide hell)-
Weiiigartiier (heroid, nur etwas breit), Mahle! (Med!kekkAU«

meist gar iiicht bewußte und erkliirbare — Vorliebe siir das Alte, jeden· ·
.

« . . . . . . « )»- lle (hel1, kleiner priniitiver EinschlugL Vvehe (hell, ekkMS VI«falls fiir erhabene, religidse und mhthisrhe Stoffe. Je reinrassiger eiii -

·
Rk ge: (ähiilich). »Wir können ruhig beliaii.pten: Alle wirkgchtbedexk .

teiideii und ichisvserisclien Biiisiker hatten, entsprechend ihren ckeisuiiizg gmehr oder weniger heroiden Einschlagz Nur eine. wirklich vers )wiii «eii ·

kleine Anzahl von bedeutenden Tonkiiiistlektt MAX ijckl Mkbk de« Uichb
hckoidcii Rassen zu. Und bezeichneuder Weise ist ilike Bedeutung ZU
iiberschiitih oder sie sind Vertretereiner Versallszs.;-·luiis·t. Dies» gilt vol: »alleiii von Beethoven (priiiiitiv, dunkel) Jhiiliclie Thpeu sin

»T w o r z ak und H u iii p e r d i nk (abe»r helles Fiolaritx AusscipkvchkllDiinkelrassige und Versallsiiiiisiker sind; f i e U b C! «) DE) C U U
Straiiß 1l., Oskar Sitaris, Oaint Saenä EIN·
e a vallo, Pu c c i ni und die grosze Schar der Operctten-Mnckick-
i Nzch Lquis »Die deutsche Musik der Neuzeitsder bedeutendste seht lebende
Musiker. Er arbeitet gegenwärtig »bezeichnenderweise·aneinem PsleikklslsSkcckkT I D. i. rnit Mängel in der Plastik oder dem Kolorih

Lllieiisclieii der blonden heroisciieii Rasse waren es daher, die das wissen«srhastliclie Studium der gregorianischen Miisik neu belebteiiJ Deutsche,also gerinanisrhe Zisterzienser iiiid Bcnediktiiier iiiaren es, die gregoiriaiiisclre Musik bis in unsere Tage herein lebendig erhalteii uiid ge-pslegt haben! Ganz hervorragend reiner heroisclser Rasse unter deiisioiiiiioiiisteii sind: Seartatti. Ciniarosa, Johann JosesFuchs, Kerll fnur etwas niediterraner Augenschnittx Graun,Telenianm Corelli, Neichardh Mattheson (Theoreti-
 

I de Cousseniakeiz Pakt harrrioniqiic au XlL et XllL sidcle 1852; DomMvrqueream Palisograptiic mir-feste, 1889 ff» weiters Kleide, Korn-rnütteiz Griesbachey Springer, Mitterey Ett, habest, Witt usw.I Z. B. der blvnde Pius X.
.

beugen. Wohl nierlt iiian bei den wirklich Großen immer. eine — ihiien
·

· T
ji·
i

.

- · « · ,i it« ·

, ·t·ello(blond-hel1öuaig)- «; «:·"«».·Jgesgmsoii ktixlcibllbiiiifoxrdosikrdiiäteg)G·i·zsiiiiissiirbe, langgesichtig aberjå IF;
die Augen waren groß, und vorciuellenly auch sind) des! VIII-TM SIMVIVDI ·«

(hell etwas vorgebaute llnterlippex La n n er (hell)- A Ubek Gen- «

·

·

helläugigx G r e t r i) (hell, niittelliindischer Einschlagl M e l) U l CHOR·

Scixiideientwickcungi Liszt, N o b e rt F r a nz (d«esiileickicn),V e r di s

Bciniischungx G o u n o d (breit, braune Llugen), S u l) PG (hell- AUgeM ·

· hckoid), Ha u Zegg er (hel1, kleiner inediterraiier EinschlakM Thlk « «

s
««« ·

« -
« «« « «



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
  

BEIDE-JOSEPH« W FREESE-Sage(
  Tic caiiciitiiithkvtiologiiclieBetrachtung der Miisik fördert iibeijraschendr.

til-ei· aiiiiz folgerichtige Eriicbiiilic zutage. Z. V. die kein inskiiifiiiissi
TVPM Iiiid stets— neuerer. Sca rlatt i: Griiiidcc der neapolitaiiisciicii
Schiilcn Löwe: Leitmotiv. Sp ohr (hcute iiiitcrscliiisity Bckiiiiitisiiiig
des »Vot·ts«itoiics. Scliii iiiaii«ii: Beliiiiipfiiiig der Ftcipelliiieifterisiliiisil.
Ebkiliv ·iit es Fdiicltpilicklvlviiticii erklärlich, das; sich der tiatlielisilie
Opernstil iiiir iii Italien ans iiiittelläiidifcher Rafsciiiiiiierlaffe ent-
ioiclislii konnte, usw. —
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.' Ziitsaiiiihikåidli . ecrrvBrdiitlgaiiktnllitfteiii Schein· W·

Msz«-"«-»Y.·«k··9«’"mit' V«
—- .·. Mal; qnksxdciiiiai net due tin-ietzt)»O!

· Dr: tniinelpsohae herrliiiileitsxx - w!
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· -· s Hi:aus dein Driiiitaeieiinhm -.., Be
ttiid Frniism ! tlerlb er ist«: J, .

—
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her Deiner starken Heide-straft sei(
Lluiitskodesstlld hu dtldefttii ,.

Die sterbecissniutie Insel-Zweit,
tittttrtrseaei da t Du gelobt«
Die iiiiiiid Find steil) tiaii Llfsternhei
»so-sei- Lsi ureisii-"·s"eis "c--"k«iT-«i,2—"-.-: Sei nasse« Schimpf-i inne: schiiiskzz

«« sDa fttegt Du and-der eufchenseh »» .
Gen sevesscheusalz glskgen Pselckz .

«

.» fLlus demsPsalterium O. N.·-j!l’«. überseht von J.«Lanz-Liebenfels,.k."0.-.dl.s1’.
Mein Weist-on« Lilli Lehmann, JVerlag S.««-Htrzel;··Lelpzig, 19139 Mk» .-.· -

«s«,,Der itsiiisiieiz der als solcher feine Mission. zu erfüllen bestrebt« ist, darf-Nicht? ·

ver essen, daß er auchals Nieiisch einsgleich erste. Sendung hat. -Er. muß—
An eter der Natur sein, sderenewig neucWunder steif ·
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uiicjiieesn Laie) kn- «ceich. im esse
De: Da die ist-ten schkidssi n- ne.
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«

ihm nurer chliesieyfumsz
ihn zu tief Jinnerlichster Religion zuführen: zu«.Milde, Gute, Barmherzigkeit

- und Gerechtigkeit gegeii alles, was lebt und webt, d. h. gegen Mensch, Tier und«
Pflanze« So leitet- die weltbetannte Bersasserin ihre eigene Lebensbesihreibung
eiintsillizsehinann gehört nicht nur« zu den größten Meifteriiinen derzGed
sciiigslunftgx sie zhat nicht nur in bahnbrechender Weise» die Gestalten Richard
Wcignerssund anderer Großen-zum erstenmal und in vorbitdlicher Weise »der-III
gestellt, sie istg nicht nur obendrein eine der schdnsieinzleider immer weniger
werdenden heroifclyarischen BlthiieiikErfcheinungen, ste ist auch und vor allem ein
edter«Meiift-h. Was die. Meisterin vom Künstler in dein Vorwort u ihrem?wundervollen Buch sagt, das .trifft,»weiin man das Buch liest und die errt ehen
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Je - su reqlcrnstorornsiidum initcciscicr vo · cis siip-pIi-cuni.
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...--—«-.«..-..l....H--...,.—,’.--» Bilder betrachtet, an ihr am meisten zu. Lilli Lehmann ist· eine wahre und—

- ZEI- ..

«

. «. - Tsrzsszsztsg IF;-:-v·:-.-:I5;:I echt« Priestern! derhphen iiunstund eben deswegen, weil sie eine vornehme und
«-··«-·-s— III-EITHER·- txspxxtxixtsxisssixiixsxxiikisiäiistdszist«-tatst;tiisgisgiklxititsxgxtzikki»

.

k..—..--.--·-.·-.·.· »» ,·,O-,-,, »— — » » »—

Es würde d«eii Nahm-n biete: kurze-i Pelptechiiiig weit übers-»stellen- den -J·ii·t":;is
l JZZHF »lF):z—s—-—i·—·-;« ·ztgzp»—«zkzzzz—s:-E———·ssp—zzjs halt dcsiljuchesauch nur aiideutungstpeisz wiederzugeben. Es ist eineYerstaunlich

, :«:-«:-«-zzkzxzzzjzzfzzjxIF;Fzztk reichhaltige musikhistorische Quetlenschrift sur die letzten Jahrzehnte. Eine unüber-
i fehl-are Zahl großer Menschen, mit denen die iliteisterin zusammentreten treten

«» · ·

I - .-. .i i
«, «-

»

N

Gitter Advent-Weinens, Text von St. Ambrosiusz Melodie nach der Medicina,
Harmoiiisieruiig von Er. Fridolin di. O. N. T. zu Werfensteim Von »Jcsu« ab
ist die Gesangsftinime uni l Oktav tiefer als die notierte Dberfliniiiie der Be«
gleitung zu denken. Ebenso ist die Gefaiigdstimine bei zielte-kam aiif g. Die bor-

liegende Orgetbegleituiig wird durch Darf-n« (resp. Klavier-Begleitung ergäiizts

»auf. Ein vielgestattiges, grosies Leben entrollt sich vor unserem Blick. Werte-alle
Urkunden, bedeutsame ungeinein anregende künstlerische Betrachtungen sind in»

die sesselnde S itderung eingestreun Groszartige Reproduttionew bringen .die«
Kiliiftlerin in i ren hervorragendsten Rollen und erwecken traurige und weh-·-
tnlitige Gedanken. Unsere soiist auf »Naturtreue" so viel gebende Drainatik ist--
juur iniiiezug auf die Biihnenerscheinungen nicht rigoros.- Welche ideale Schön '

heit iii den Bildern, die LilliLehmann als Norm« Donner— Anna, Ortrud,.-
Monate, Venus usw. dar ellentWelche erbarniungswürdig häßliche Tschandaleivsx
Aieiber sie t man heute— iese Rollen spielen.---Gerade weil Lilli Lehmann, wie?
dies der« in der Biographie mit feinem und liebevollein Verständnis stizgiertet
Stammbauin erweist, von natürlichem Rassenadel und— dem der heldischen Art

Jaiigeborenen Stilgeslihl ist, deswegen ist ihre Kunst und ihr ganzes Schaffens;
'«uiid Wirken echt, edel und ideal, nicht bloß-in Worten, sondern auch in Taten,

k wie dies das Mozarteum nnd diejöhrlichen Salzburger Mozartsestfpiele beweisen,
deren Hauptfbrderin die Meisterin ist. -

-
-

«

- ;

.- Ziiiii deutschen Glniibcii von Hans v. Waise-gen, Xenien-Verlag, Leipzig Uns,
»Mit. 4.-. »Zum deutschen Glauben« bildet mit« den vorausgegaiigenen Büchern

des Mel ers »Aus deutscher Welt« und »Von deutscher Kunst« eine erhabene re-
»

ligionspjilosoplzischeTrilogiek Hans v. Wolzogen ist nicht blos; ein Ateistergp
sfder Feder und des Wortes, er ist mehr, er ist, was im literarischen Deutschland« .·

des piiursxintetleltualisniiis« selten geworden ist, ein groszherzigey edler» vor·

nehmer Geist« Er ist einer der wenigen, die den Mut haben, sich zum Christen-
T nun, arisch en Christentum zu bekennen und darin das heil der Welt lecken.

. Dazu gehört heute Mut; denn die Jntelligenzter haben den Atheisiniis cui M

z« Schild erhoben··und bekämpfen jeden, der sein Christentum belennh Religion
dürfen« heute· nur die TalmudsSeltcn haben. Den Arierii und den«Deutsihen»·

»

muß berichteFunken einer Religion genommen werden. Wer des tltteisters tduch «. ..k-
I - «
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